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213 ©Über $. (Eabenbîff): ©aë ïat bet SOunbet.

33t)xon! Sftan mödjte mit bet tet3ten ©tropße bed

Stauergefanged aud bem ^auft II. auf ben 3wb
bed ©upßotton antworten:

Stube 5'rage,
©et bas ©djicffaï fief) bermummt,

SBenn am ungtücffeligften Sage
23Iutenb aïïeë Soif berftummt.
©od) erfrifdjet neue Hiebet,
6tef)t nidjt länget gramgebeugt;
©enn bet Soben jeugt fie toiebet,
2ßie bon je et fie ge3eugt.

©aê ©al bec ÎBunber*
S3on .Otiber (Sabenbiff).

£u ben Wenigen nod) faum etforfdften @e-
Bieten unfetet ©tbe geßört bad geßeimnidbolle
ilanb ijjabtamaut. SBäßrenb butd) bie ©aßara
Bereitd tegelmäßig Svaupenautobuffe betfeßten,
finb in biefed ilanb nut toereingelte Weiße

fdjet eingebtungen, unb etft ^and iöelftiß Bat
und authentifie üunbe bon ben Wunbetbaten
Kulturen biefed atabifeßen SMtdfenlanbed ge-
6tad)t.

Sad ©onbetbare batan ift, baß biefed faum
erfotfd)te ilanb gar nid)t Weit bon jibilifietten
unb Begangenen Hanbftricßen liegt. SRafaila unb
©djatfat, bie Beiben Wid)tigften ijafenftäbte unb
ümfbßlagplciße, liegen etwa 400, begießungd-
weife 600 Kilometer norbßftiid) bon SIben an bet

ü'üfte bed ©offed. Slber, oBwoBI auf faft allen
hatten unb in ben meiften Sittanten biefet Seit
©üb-Öft-SIrabiend aid ijabtamaut be3eid)net
Witb, fo entfpredjen biefe Slngaben feinedWegd
ben Üatfadfen. Set inteteffante ïeii bed üan-
bed, bet ©iß utaltet Kulturen, bie ?um ïeil aud^
betbotd)tiffiid)en <£pod>e ftammen, finb bie ©täbte*
unb Sötfet im SBobi Soan unb SBabi $abta-
maut. <£d ift bied ein Bteited Sal, etwa 200 Üiiio-
metet ianbeinWättd, jenfeitd bed ßoßen, Beinahe

unwegfamen jfüftengebirged. ^iiet liegen bie

(Stable îetim, iQoteba, ©d)ibam unb ©ejun, in
bie nodj feine fünf ©utopäet ißren ^uß gefegt
haben.

Sie Befonbere geograpßifcße Äage bed SBabi

ioabtamaut, PetBunben mit ben ©efaßten unb

Slnftrengungen einet folcßen Steife, ßaben ed mit
fid) geBtadjt, baß fid) biefe ©täbte unb ißte 23e-

Woßnet Bidßet öon abenbiänbifcßen ©inflüffen
Beinahe ßermetifdj abfeßließen fonnten. ©o fam
ed aud), baß ïtabition unb ©til unb indbefon-
bete bie Soaufunft biefet SItaberftämme rein, ed)t
unb unberfälfißt geblieben ift. Unb ed ift gut fo,
benn bie eigenattige 23aufunft biefed föotfed Pet-
btent ed, erßalten ?u bleiben unb Weitetjube-
fteßen.

Sad fût ©utopäet Sluffallenbe am arcßitef-
tonifeßen 33ilb biefet ©täbte ift, baß fie alle aud

füßn fonfttuietten loocfyßäufetn Befteßen, bie fid)

oft meßt aid geßn ©tod'Werfe übet ben ©rbboben
etßeben. Sabei ift bad PerWenbete SJlateriaf
Webet ©tein nod) 23eton, fonbetn iießm, ber, mit
etWad ©troß bermifdft unb an bet üuft getroef-
net, ein ßaltbated, ttagfäßiged unb bauetßafted
33aumittel abgibt. Untet ben ißaläften bet @ui-
tane Befinben fid) ©ebäube, bie bot meßt aid
Pietßunbert faßten ertießtet Wutben unb nod)
ßeute in unberänbettet Ueftigfeit bafteßen.

Siefe merfwütbige 23auform, bie biefen Orten
bad Sludfeßen ametifanifeßer SBolfenftaßerftäbte
gibt, ßat ißren ©runb in ber Unficßetßeit bed

üanbed. Sie feßßaften, in ©täbten Woßnenben,
ßanbeltreibenben SItabet Waten unb finb Bid

ßeute ftänbig ben Überfallen täuberifdßer 23ebui-

nenftämme aud bem Snnetn bed ilanbed aud-
gefet3t. Siefe foocßßäufet Bilben uneinnehmbare
SSutgen, in benen bie ©täbter ben Slngtiffen bet
marobietenben Stomaben ftanbßalten fönnen.

Dbtooßl bad ilanb arm ift, unb Webet Siefer-
bau noeß 23ieß3ud)t infoige bet großen SBaffer-
atmut ber 23epßlfetung Sleidftum abwerfen, fo
gibt ed bort feine eigentliche Slot. Sie ariftofra-
tifd)en ffamilien bed ilanbed unterhalten aud-
gebeßnte ioanbeldbesießungen mit übetfee, bie
bid nad) Singapore, naeß ben malaiifd)en 3nfeln
unb nad) ©anfibat teidjen, unb bringen immet
neued ©elb ind ilanb, bad bann bon ißtet aud-
gebeßnten ©ippfdjaft unb ben bieten ©flaben
berseßrt unb fo unter bie 33ebölfetung gebraeßt
Witb.

©flaben?! 3a! 3n ijabramaut gibt ed ©fia-
ben, ttoß ©ölfetbunb unb ftrengftet ÜbetWadfung
bed SJfeeted butd) bie ßfriegdfdjiffe ber eutopäi-
fdfen SRärfte. Stod) immet Werben jäßtlidj Sau-
fenbe bon ©flaben aud Slfrifa naeß SItabien ge-

fdfmuggelt, Wo fie in fernen auf ben üftarft ge-
bradft unb berfauft Werben. Slber bie ©flaben in
iöabramaut ßaben fein fo BemitleibendWetted
fiod. ©ie Wethen etnäßrt, mand)mal fogat ent-
loßnt unb oft bewaffnet unb aid ©olbaten ober

SBäd)ter betWenbet, Wad beWeift, baß jWifcßen
bem ^ettn unb ©flaben ein butdfaud loßaled
unb anneßmbated 33erßäitnid ßerrfd)t.
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Byron! Man möchte mit der letzten Strophe des

Trauergesanges aus dem Faust II. auf den Tod
des Euphorion antworten:

Trübe Frage,
Der das Schicksal sich vermummt,

Wenn am unglückseligsten Tage
Blutend alles Volk verstummt.
Doch erfrischet neue Lieder,
Steht nicht länger gramgebeugt:
Denn der Boden zeugt sie wieder,
Wie von je er sie gezeugt.

Das Tal der Wunder.
Von Oliver P. Cavendish.

Zu den wenigen noch kaum erforschten Ge-
bieten unserer Erde gehört das geheimnisvolle
Land Hadramaut. Während durch die Sahara
bereits regelmäßig Naupenautobusse verkehren,
sind in dieses Land nur vereinzelte weiße For-
scher eingedrungen, und erst Hans Helfritz hat
uns authentische Kunde von den wunderbaren
Kulturen dieses arabischen Märchenlandes ge-
bracht.

Das Sonderbare daran ist, daß dieses kaum
erforschte Land gar nicht weit von zivilisierten
und begangenen Landstrichen liegt. Makalla und
Scharkat, die beiden wichtigsten Hafenstädte und
Umschlagplätze, liegen etwa 400, beziehungs-
weise 600 Kilometer nordöstlich von Aden an der

Küste des Golfes. Aber, obwohl auf fast allen
Karten und in den meisten Atlanten dieser Teil
Süd-Ost-Arabiens als Hadramaut bezeichnet
wird, so entsprechen diese Angaben keineswegs
den Tatsachen. Der interessante Teil des Lan-
des, der Sitz uralter Kulturen, die zum Teil aus
der vorchristlichen Epoche stammen, sind die Städte'
und Dörfer im Wadi Doan und Wadi Hadra-
maut. Es ist dies ein breites Tal, etwa 200 Kilo-
meter landeinwärts, jenseits des hohen, beinahe
unwegsamen Küstengebirges. Hier liegen die

Städte Terim, Horeda, Schibam und Sejun, in
die noch keine fünf Europäer ihren Fuß gesetzt

haben.
Die besondere geographische Lage des Wadi

Hadramaut, verbunden mit den Gefahren und

Anstrengungen einer solchen Neise, haben es mit
sich gebracht, daß sich diese Städte und ihre Be-
wohner bisher von abendländischen Einflüssen
beinahe hermetisch abschließen konnten. So kam
es auch, daß Tradition und Stil und insbeson-
dere die Baukunst dieser Araberstämme rein, echt

und unverfälscht geblieben ist. Und es ist gut so,

denn die eigenartige Baukunst dieses Volkes ver-
dient es, erhalten zu bleiben und weiterzube-
stehen.

Das für Europäer Auffallende am architek-
tonischen Bild dieser Städte ist, daß sie alle aus

kühn konstruierten Hochhäusern bestehen, die sich

oft mehr als zehn Stockwerke über den Erdboden
erheben. Dabei ist das verwendete Material
weder Stein noch Beton, sondern Lehm, der, mit
etwas Stroh vermischt und an der Luft getrock-
net, ein haltbares, tragfähiges und dauerhaftes
Baumittel abgibt. Unter den Palästen der Sul-
tane befinden sich Gebäude, die vor mehr als
vierhundert Iahren errichtet wurden und noch

heute in unveränderter Festigkeit dastehen.
Diese merkwürdige Bauform, die diesen Orten

das Aussehen amerikanischer Wolkenkratzerstädte
gibt, hat ihren Grund in der Unsicherheit des

Landes. Die seßhaften, in Städten wohnenden,
handeltreibenden Araber waren und sind bis
heute ständig den Werfällen räuberischer Bedui-
nenstämme aus dem Innern des Landes aus-
gesetzt. Diese Hochhäuser bilden uneinnehmbare
Burgen, in denen die Städter den Angriffen der
marodierenden Nomaden standhalten können.

Obwohl das Land arm ist, und weder Acker-
bau noch Viehzucht infolge der großen Wasser-
armut der Bevölkerung Reichtum abwerfen, so

gibt es dort keine eigentliche Not. Die aristokra-
tischen Familien des Landes unterhalten aus-
gedehnte Handelsbeziehungen mit Übersee, die
bis nach Singapore, nach den malaiischen Inseln
und nach Sansibar reichen, und bringen immer
neues Geld ins Land, das dann von ihrer aus-
gedehnten Sippschaft und den vielen Sklaven
verzehrt und so unter die Bevölkerung gebracht
wird.

Sklaven?! Ja! In Hadramaut gibt es Skla-
ven, trotz Völkerbund und strengster Überwachung
des Meeres durch die Kriegsschiffe der europäi-
schen Märkte. Noch immer werden jährlich Tau-
sende von Sklaven aus Afrika nach Arabien ge-

schmuggelt, wo sie in Jemen auf den Markt ge-
bracht und verkauft werden. Aber die Sklaven in
Hadramaut haben kein so bemitleidenswertes
Los. Sie werden ernährt, manchmal sogar ent-
lohnt und oft bewaffnet und als Soldaten oder

Wächter verwendet, was beweist, daß zwischen
dem Herrn und Sklaven ein durchaus loyales
und annehmbares Verhältnis herrscht.
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Stoß biefer ftänbigen «Sinfu^r bon afrifani-
fcßen Negern seigen firf) bei ber Sebölfetung
feine negroiben Staffenmerfmale. SDoßl ßaßen bie

©übataöer eine tieffcßtoaj^e ffjautfarße, abet bie

STöftammung bon ben ©aBaern unb SRinäern iff
burd) ben ftarf femitifcßen ©nfcßlag ßinburcß
unbetfennbat.

ifjeute iff ijabramaut eine bet toenigen ©tel-
(en bet ©:be, too fid) eine Guttut, bie äffet unb

eßttoürbiger iff aid bie bon ©tropa, unbeein-

ffußt unb unbetminbetf etfjatfen fonntC/ unb too

toit bie festen Stefte BaBßlonifcßer Slrdjiteftur
erßalten finben. 2In ben fteiten SIBfätfen bee

Sßabi <oabtamauf, im blenbenben ©onnenglaft
fübticßer Qonen, ber bie Konturen fcf)ärfet unb

mäßiger ßerborßeßt, liegen inmitten bon gtü-

nen Oafen biefe bezauberten Sftärcßenftäbte. Sie
ftellentoeife mit ©ipd toeißgetüncßten ftjaffaben
3eigen bie gfeidjen Ornamente, tote fie einft bie

Raufet Saßßlond gegiert ßaben modjten, unb

audj bie ^anbtoetfet, befonbetd bie ifjofsfcßnißet,
arbeiten nadj ben gleiten überlieferten SJtetßo-
ben toie bot bieten ßunbert faßten. 3ßte fünft-
boll gearbeiteten Süren unb ifjatemdgitter fegen
ein Berebted ^eugnid ab, toie toicßtig bad §anb-
toerf ift, ber Srabition treu 3U bleiben.

Salb toitb bieffeid)t ©tropa aud) borten feine

Ifjanb audftrecfen, SBetlßledjBaracfen unb Sani-
fteffen erricßten, unb jene ©put aud berffoffenen
£faßrtaufenben toitb bertoef)t toerben bon toeft-
ließet gibififation, toie bie ©pur im ©anbe bom

etoigtoefjenben SDüftentoinb.

5rau ßüdjletn.
Bon Cornelia ijjeim.

Sßenn man ben Stamen Äücßlein (fort, muß

man untoillfütlicß an ettoad Srauned, ©üßed
unb ifnufpriged benfen. Sin bet fftau aber, bie

biefen Stamen trug, erinnerte nicßtd aid bie^arbe
an ein .ftücßlein. SJtan fagte, baff fie bon Qigeu-
nern abftamme, unb baßer tooßl toar ifjte #aut
fo braun unb ifjte Slugen fo fdjtoar?.

Slid fie in unfere ©egenb fam, Ijatte fie bie

fünfzig ftj^on toeit überfdjritten. 6ie toar fel)t
3ierlicß getoacßfen, faum größer aid ein stoölfjäf)-
riged ttinb, unb ifjte ifjänbe unb fjiüße toaren
fefjr fein unb fdjmal. timmer blicften ifjre bunfeln
Slugen ergeben unb fdjeu in bie Sßett, unb toenn

fie mit jemanb rebete, mußte man untoillfütlidj
an eine ©flabin benfen, bie getooljnt ift, ftrenge
Sefeßlc ißted Ifjetrn an3uljören unb biefe oßnc

toeitered, feien fie geredjt ober ungeredjt, aud3u-
füfjren.

©ie toar bie 3toeite ffrau eined ttorb- unb

©djirmfficferd, ber im Sßinter außerhalb bed

Sotfed Sacßßaufen in einer ffjutte an einem

fdjon lange außer betrieb fteßenben ©teinbrudj
tooßnte. ©n 3toölf)äßtiger ttnabe aud erfter ©je,
ber aber feit feiner ©eBurt lafjm unb taub toar
unb toie ein ffeined itinb gepflegt unb betreut
toerben mußte, toar bad britte ©lieb ber Familie.

3m ©ommer 3ogen fie mit einem SBagen,

bor ben ein ^3fetb gefpannt toar, im fianb um-
ßer, unb ber Sftann, ber nur ber .Mcßlein ge-
nannt tourbe, faß bann jetoeild neben bem SBagen

unb flitfte bie Rainen unb itörbe unb ©cßirme,
bie ißm feine ffrau bon ben Setooßnern bed Sot-
fed ober iQofed, too fie gerabe fjalt marten, 3U-

trug, ©efodjt tourbe auf einem felbftfjergeftelften
ffieuerßerb aud ©teinen, bad itodjgefdjitt, bad

toäßtenb ber fjiaßrt ßinten am SDagen an einer

©cfjnur ßing unb ßin ßer fdjtoang, beftanb aud

3toei Pfannen.
Set ©ommer toar bie fcßönfte fût fjrau

ttüdjlein, toeit fie ben gansen Sag in ber frifdjen
5uft fein fonnte unb ßie unb ba bon einer Sauern-
frau ein paar ©er ober fonft ettoad ©ßbared er-
ßielt, bad fie forgfältig in bie unenblidj große

Safcße ißrer ©djütse berftaute, um ed ißrem
SJtann ober bem SuBen ßeinzußrirtgen. ©eppli,
ber Sub, lag meift bergnügt im ©rad, baßin ißn

fein Sater getragen ßatte, unb gaß feinen ©c-
fußten butdj unartifulierte Äaute Sfudbrucf.

Slucß bem Meßlein fetßft toar ed tooßter, toenn

er braußen fein fonnte; mancßmat tonnte man
ißn pfeifen ßöten, ober er fpracß mit feinem

©eppli in ben 3ärfüdjften Sönen, toie man ißm
fie nie 3ugetraut ßätte. SJtan merfte bem ©eppli
an, baß ed ißm tooßt tat, toenn ber Sater mit ißm
rebete, benn feine Slugen, bie fonft ßalßgefößlof-
fen toaren, öffneten jidj, unb ettoad toie ein ttei-
ned ©fennen, toie eine ffreube toatb barin toaßr-
neßmßat.

©o 3ärtlicß ber Mdjletn mit feinem itinb
reben fonnte, fo fcßroff toar er mit feiner fjrau,
unb ßefonberd toar bied ber fj-atf, toenn er bem

SItfoßoI meßr aid getoößnticf) 3ugefptocßen ßatte.
SJleiftend toar bied im Söinter ber ffaïï, unb er

pflegte bann bafür bie Mite ober ben einigen
Staucß in ber #ütte, ber ißn im ifjals reifte, Per-
anttoortlicß 3U madjen.

Cornelia Heim: Frau Küchlein. 213

Trotz dieser ständigen Einfuhr von afrikani-
schen Negern zeigen sich bei der Bevölkerung
keine negroiden Nassenmerkmale. Wohl haben die

Südaraber eine tiefschwarze Hautfarbe, aber die

Abstammung von den Sabaern und Minäern ist

durch den stark semitischen Einschlag hindurch
unverkennbar.

Heute ist Hadramaut eine der wenigen Stel-
len der Erde, wo sich eine Kultur, die älter und

ehrwürdiger ist als die von Europa, unbeein-

flußt und unvermindert erhalten konnte, und wo

wir die letzten Neste babylonischer Architektur
erhalten finden. An den steilen Abfällen des

Wadi Hadramaut, im blendenden Sonnenglast
südlicher Zonen, der die Konturen schärfer und

mächtiger hervorhebt, liegen inmitten von grü-

nen Oasen diese verzauberten Märchenstädte. Die
stellenweise mit Gips weißgetünchten Fassaden

zeigen die gleichen Ornamente, wie sie einst die

Häuser Babylons geziert haben mochten, und

auch die Handwerker, besonders die Holzschnitzer,
arbeiten nach den gleichen überlieferten Metho-
den wie vor vielen hundert Iahren. Ihre kunst-
voll gearbeiteten Türen und Haremsgitter legen
ein beredtes Zeugnis ab, wie wichtig das Hand-
werk ist, der Tradition treu zu bleiben.

Bald wird vielleicht Europa auch dorthin seine

Hand ausstrecken, Wellblechbaracken und Tank-
stellen errichten, und jene Spur aus verflossenen

Jahrtausenden wird verweht werden von West-

licher Zivilisation, wie die Spur im Sande vom

ewigwehenden Wüstenwind.

Frau Küchlein.
Von Cornelia Heim.

Wenn man den Namen Küchlein hört, muß

man unwillkürlich an etwas Braunes, Süßes
und Knuspriges denken. An der Frau aber, die

diesen Namen trug, erinnerte nichts als die Farbe
an ein Küchlein. Man sagte, daß sie von Zigeu-
nern abstamme, und daher wohl war ihre Haut
so braun und ihre Augen so schwarz.

Als sie in unsere Gegend kam, hatte sie die

fünfzig schon weit überschritten. Sie war sehr

zierlich gewachsen, kaum größer als ein zwölfjäh-
riges Kind, und ihre Hände und Füße waren
sehr fein und schmal. Immer blickten ihre dunkeln

Augen ergeben und scheu in die Welt, und wenn
sie mit jemand redete, mußte man unwillkürlich
an eine Sklavin denken, die gewohnt ist, strenge

Befehle ihres Herrn anzuhören und diese ohne

weiteres, seien sie gerecht oder ungerecht, auszu-
führen.

Sie war die zweite Frau eines Korb- und

Schirmflickers, der im Winter außerhalb des

Dorfes Dachhausen in einer Hütte an einem

schon lange außer Betrieb stehenden Steinbruch
wohnte. Ein zwölfjähriger Knabe aus erster Ehe,
der aber seit seiner Geburt lahm und taub war
und wie ein kleines Kind gepflegt und betreut
werden mußte, war das dritte Glied der Familie.

Im Sommer zogen sie mit einem Wagen,
vor den ein Pferd gespannt war, im Land um-
her, und der Mann, der nur der Küchlein ge-
nannt wurde, saß dann jeweils neben dem Wagen
und flickte die Zainen und Körbe und Schirme,
die ihm seine Frau von den Bewohnern des Dor-
fes oder Hofes, wo sie gerade halt machten, zu-

trug. Gekocht wurde auf einem selbsthergestellten

Feuerherd aus Steinen, das Kochgeschirr, das

während der Fahrt hinten am Wagen an einer

Schnur hing und hin her schwang, bestand aus

zwei Pfannen.
Der Sommer war die schönste Zeit für Frau

Küchlein, weil sie den ganzen Tag in der frischen

Luft sein konnte und hie und da von einer Bauern-
frau ein paar Eier oder sonst etwas Eßbares er-
hielt, das sie sorgfältig in die unendlich große

Tasche ihrer Schürze verstaute, um es ihrem
Mann oder dem Buben heimzubringen. Seppli,
der Bub, lag meist vergnügt im Gras, dahin ihn
sein Vater getragen hatte, und gab seinen Ge-

fühlen durch unartikulierte Laute Ausdruck.

Auch dem Küchlein selbst war es wohler, wenn

er draußen sein konnte) manchmal konnte man
ihn pfeifen hören, oder er sprach mit seinem

Seppli in den zärtlichsten Tönen, wie man ihm
sie nie zugetraut hätte. Man merkte dem Seppli
an, daß es ihm Wohl tat, wenn der Vater mit ihm
redete, denn seine Augen, die sonst Halbgeschlos-
sen waren, öffneten sich, und etwas wie ein klei-
nes Erkennen, wie eine Freude ward darin wahr-
nehmbar.

So zärtlich der Küchlein mit seinem Kind
reden konnte, so schroff war er mit seiner Frau,
und besonders war dies der Fall, wenn er dem

Alkohol mehr als gewöhnlich zugesprochen hatte.
Meistens war dies im Winter der Fall, und er

pflegte dann dafür die Kälte oder den ewigen
Rauch in der Hütte, der ihn im Hals reizte, ver-
antwortlich zu machen.
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